
Indianerqualitäten in der Forschung?

Z U  G U T E R  L E T Z T

Die in der letzten Ausgabe der Schweizerischen
Ärztezeitung publizierten ethischen Grundsätze
und Richtlinien für Tierversuche transportieren
eine aus meiner Sicht sehr begrüssenswerte
Grundhaltung, die Assoziationen an das Werte-
system der Ureinwohner Amerikas wecken kann.
Bei gewissen Indianerstämmen soll es vor der Jagd
Sitte gewesen sein, die Tiere, die sie zu erlegen
hofften, in ritueller Weise um deren Einverständ-
nis zu bitten. Obschon das Töten eines Tiers in ge-
wissem Sinne als Unrecht empfunden wurde,
konnte nicht darauf verzichtet werden, weil man
zum Überleben auf tierische Produkte angewiesen
war. In der 1854 gehaltenen, berühmten Rede
des Häuptlings Seattle vor dem Gouverneur von
Washington heisst es: «Die duftenden Blumen
sind unsere Schwestern, die Rehe, das Pferd, der
große Adler, sie sind unsere Brüder.» Und: «Was
ist der Mensch ohne die Tiere? Wären alle Tiere
fort, so stürbe der Mensch an großer Einsamkeit
des Geistes. Was immer den Tieren geschieht, ge-
schieht bald auch den Menschen. Alle Dinge sind
miteinander verbunden.»

Mittlerweile gilt zwar als gesichert, dass diese
Sätze zu den Ausschmückungen gehören, mit
denen ein mehr oder minder phantasievoller
Vordenker der Öko-Bewegung in den 70er Jah-
ren des vergangenen Jahrhunderts die historisch
verbürgte Rede des Häuptlings anreicherte. Die
Einstellung der Indianer zur Natur und insbeson-
dere zur Tierwelt scheint durch die Adaptation
jedoch durchaus treffend charakterisiert zu sein.
Die Ehrfurcht der Ureinwohner Amerikas vor der
belebten Welt wird im wesentlichen auf die
Überzeugung zurückgeführt, dass jedes Lebe-
wesen von Manitu, dem grossen Geist, durch-
drungen sei.

Solche Überzeugungen sind heutzutage – zu-
mindest beim überwiegenden Teil von uns –
nicht eben en vogue. Unter praktischen Ge-
sichtspunkten macht es vor dem Hintergrund
unserer Lebensweise durchaus Sinn, unsere
schicksalhafte Verbundenheit mit den Tieren zu
bezweifeln. Es wäre keine sehr verlockende Per-
spektive, davon ausgehen zu müssen, dass wir
unser Dasein in absehbarer Zeit in Legebatterien,
auf Spaltböden oder in vergitterten Käfigen
fristen werden. Oder vielleicht im Labor eines
Forschers?

Keine Angst, hier wird keine Attacke gegen
Tierversuche lanciert. Angesichts der Tatsache,
dass sich ein erheblicher Teil der ärztlich-thera-
peutischen Interventionen auf Medikamente

stützt, deren Entwicklung massgeblich auf expe-
rimentellen Studien mit Tieren basiert, wäre dies
eine heuchlerische Haltung. Allerdings: Die
Tatsache, dass wir allen Errungenschaften von
Wissenschaft und Technik zum Trotz zur Gewin-
nung neuer, zweifellos wichtiger Erkenntnisse
nicht darauf verzichten können, uns auf Gedeih
und Verderb ausgelieferten Lebewesen im Extrem-
fall Leid zuzufügen, kann nicht als ein Ruhmes-
blatt unserer Zeit bezeichnet werden. Durchaus
möglich, dass späteren Generationen «die Ära
der Tierversuche» dereinst als eine primitive
Epoche der Wissenschaft gelten wird.

Wissenschaftlicher Fortschritt, der auf dem
Leiden wehrloser Kreaturen basiert, ist wahr-
scheinlich durch die sich daraus ergebenden
Möglichkeiten der Linderung menschlichen Lei-
dens oder gar der Heilung von Krankheiten zu
rechtfertigen, müsste aber eigentlich einen scha-
len Nachgeschmack hinterlassen. Tut er das? In
den Forschungslabors der UCLA, der University
of California Los Angeles, erhielt ich zu Beginn
der 1990er Jahre ein anderes Bild vermittelt.
Zwar wäre es niemandem in den Sinn gekom-
men, einem Tier ausserhalb eines experimentel-
len Settings direkt Schmerzen zuzufügen. Der
Umgang mit den Tieren war geprägt von jener
Sachlichkeit, die auch dem Sezierbesteck oder
dem Kopierapparat entgegengebracht wurde.
Verbrauchsmaterial eben, an das, abgesehen von
gelegentlichen sarkastischen Sprüchen, keine
weiteren Gedanken verschwendet wurden. Die
Frage nach Mitgefühl mit den hilflosen, artent-
fremdet gehaltenen Geschöpfen hätte im günsti-
geren Fall Unverständnis, realistischerweise eher
Gelächter und Spott ausgelöst.

Umgekehrt hatte ich vor diesem Hintergrund
Mühe, als Triebfeder für den beeindruckenden
Einsatz der jungen Wissenschaftler den hehren
Wunsch nach Verringerung von menschlichem
Leiden und Krankheit zu orten – die Aussicht auf
eine Publikation in Science oder Nature schien
mir als Motor realistischer. Mittlerweile ist mein
Bild allerdings differenzierter geworden: Auch in
wissenschaftlichen Labors trifft man auf For-
scher mit «Indianerqualitäten», die ihre Ver-
suchstiere für die verursachte Pein zwar nicht
gerade um Entschuldigung bitten, aber für die
problematischen Aspekte des Systems durchaus
sensibilisiert sind. Häuptling Seattle und seine
Epigonen hätten ihre Freude daran.

Bruno Kesseli

Editores Medicorum Helveticorum

Schweizerische Ärztezeitung | Bulletin des médecins suisses | Bollettino dei medici svizzeri | 2006;87: 20 922


